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Eine neue Forschungsrichtung 

Nimmt man heute an Kongressen der Bio-

medizin teil oder betrachtet medizinische

Fachpublikationen genauer, so kommt

man um eine Forschungsrichtung nicht

länger herum: um die Epigenetik. Dieses

Wort ist derzeit in aller Munde (Dunckley

2008). Worum handelt es sich also bei der

Epigenetik? Ganz allgemein werden unter

Epigenetik verschiendenste Ansätze ver-

standen, die sich mit der Regulation von

Genen befassen. Im Zentrum steht die Er-

forschung all jener Prozesse in einem Or-

ganismus oder einer Zelle, die die Genex-

pression beeinflussen können.1 Zu den

epigenetischen Prozessen, die derzeit er-

forscht werden, gehören die Methylie-

rung, die auch als die Prima Donna der

Epigenetik bezeichnet wird, die Histoni-

sierung oder die RNA-Molekularisierung.2

Auch wenn das Verständnis von Epigene-

tik je nach Forschungsbereich und den je-

weiligen Interessen der Forschenden sehr

unterschiedlich ist, so wird das Gemeinsa-

me in diesen Prozessen darin gesehen,

dass sie „die genetische Sequenz der DNA

nicht verändern, aber die Genexpression

beeinflussen können“ (Landecker 2008,

43). Bei allen Vorgängen handelt es sich

um molekulare Prozesse, die zur DNA eine

Art Metacode darstellen sollen.

Die Ziele der Epigenetik

Die anvisierten Ziele der Epigenetik unter-

scheiden sich zunächst nicht wesentlich

von denen einer Biomedizin und For-

schung, in deren Zentrum die Erfor-

schung der Gene standen: die Ausbildung

menschlicher Merkmale zu erklären und

besonders das Auftreten von Krankheiten

vorherzusagen und sie zu „heilen“. Den-

noch ist für den derzeitigen Hype um die

Epigenetik von Bedeutung, dass eine gen-

basierte Wissenschaft die wenigsten ihrer

Versprechen bis heute realisiert hat. So

gilt die Entschlüsselung des menschli-

chen Genoms mittlerweile als abgeschlos-

sen. Die Basensequenzen stehen fest. Wei-

terreichende Aussagen etwa über die

Entstehung von spezifischen Krankheiten

können davon ausgehend aber nur in sel-

tenen Fällen gemacht werden. Die meis-

ten HumangenetikerInnen gehen deshalb

heute davon aus, dass die Gene an sich

nichts über den Menschen aussagen und

dass nach wie vor ungeklärt ist, welche

Wirkungen sie tatsächlich erzielen (Ash,

Barcellos-Hoff 2001, 151). 

Ein besseres Verständnis der Gene

An dieser Stelle soll nun die Epigenetik

ansetzen. Ein wesentliches Ziel, das von

EpigenetikerInnen immer wieder geäu-

ßert wird, ist ein besseres Verständnis des

komplexen Zusammenspiels von Genen,

ihrer Umwelt und der Entstehung von

Krankheiten (Beck et al. 2005, 265). Es

verwundert deshalb nicht, dass Krebsfor-

schende treibende Kräfte bei der Etablie-

rung des Humanen Epigenomprojektes

waren (Esteller 2006; Jones, Martienssen

2006; Rauscher 2005; Bradbury 2003).

Das seit 1999 bestehende Europäische

Netzwerk vereinigt Forschende im Bereich

Epigenetik und ist eine „Initiative zur Ab-

bildung der DNA Methylierungsmuster

des gesamten menschlichen Genoms“

(Human Epigenome Project 2010). Anders

ausgedrückt: Es soll eine Karte unserer

Epigenome erstellt werden. Ein zentrales

Motiv ist, die Forschungsergebnisse der

Genetik zu präzisieren: Im Falle von

Brustkrebs soll beispielsweise in Zukunft

für jede Frau individuell festgestellt wer-

den, ob eine Chemotherapie notwendig

ist oder ob die Verabreichung anderer

Therapeutika ausreicht. 
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Möglichkeiten für eine 

sozialere Biomedizin?

Epigenetische Ansätze stoßen momentan in der Biomedizin auf starkes Inter-

esse. Auch kultur- und sozialwissenschaftliche Perspektiven interessieren sich

seit geraumer Zeit für diese Forschungsrichtung, weil sie eine Alternative

zum genetischen Reduktionismus bereit halten soll. Bei näherer Betrachtung

epigenetischer Forschungen wird jedoch klar, dass das ein Trugschluss ist. 

Die neue Forschungsrichtung Epigenetik
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Die Berücksichtigung der Umwelt

Anders als eine genzentrierte Sicht geht

die Epigenetik davon aus, dass das Epige-

nom eine relativ starke Plastizität aufweist

und durchaus veränderbar ist – sowohl

während eines individuellen Lebens als

auch im Hinblick auf zukünftige Genera-

tionen. Umweltfaktoren sollen ebenso ei-

nen nachhaltigen Einfluss auf die Epige-

nome haben können. Zudem sollen

Epigenome vererbbar sein (Landecker

2008, 43f.). So übertitelte das Time Maga-

zine einen Beitrag zur Epigenetik kürzlich

so: „Why genes aren’t destiny. The new

field of epigenetics is showing how your

environment [...] can influence your ge-

netic code – and that of your kids“ (Cloud

2010, 23). 

Diese Verschiebung zu einer stärkeren Be-

rücksichtigung von Umweltfaktoren ma-

chen das Phänomen Epigenetik auch für

sozial- und kulturwissenschaftliche medi-

zinkritische Untersuchungen interessant.

AutorInnen wie Thomas Lemke kritisieren

eine genfokussierte Forschung und Medi-

zin, weil sie den komplexen Interaktionen

von Genen und Umwelt nicht gerecht

würden. Durch die alleinige Konzentrati-

on auf die Gene gerate das Wechselspiel

von äußeren Einflüssen und Genen aus

dem Blick. Dadurch könnte auch die Rolle

von krankmachenden Umweltfaktoren

bei der Entstehung von Krankheiten

nicht erfasst werden. Statt beispielsweise

die Wirkung von Stress, Umweltgiften

oder schlechten Arbeitsbedingungen zu

erforschen, würde allein eine bestimmte

Gensequenz ermittelt und in den Mittel-

punkt gestellt werden. Mit dem Wissen

darum solle dann vor allem der oder die

Einzelne umgehen. Die Verantwortung

für die Entstehung von Krankheiten wür-

de so dem oder der Einzelnen aufgebür-

det, statt an den gesellschaftlichen Ursa-

chen etwas zu verändern, so die Kritik

(Lemke 2004). 

Neue Begriffe, alte Probleme

Bieten epigenetische Herangehensweisen

somit die Möglichkeit einer „sozialeren“

Medizin? Lassen sich mittels epigeneti-

scher Ansätze die Engführungen geneti-

scher Ansätze überwinden? Betrachtet

man näher, was die Epigenetik unter Um-

welt versteht, so wird schnell klar, dass es

zwar durchaus eine gewisse Aufmerksam-

keitsverschiebung von den Genen hin zu

Umweltfaktoren gibt. Dabei handelt es

sich jedoch keinesfalls um jene Umwel-

ten, die Medizin- und Wissenschaftskriti-

kerInnen im Blick hatten, als sie den Gen-

determimus hinterfragten. Vielmehr han-

delt es sich um eine Umwelt mit all jenen

Schwierigkeiten und Risiken, die schon

während des Genparadigmas bestanden.

Denn die epigenetische ist entweder eine

Umwelt innerhalb des Organismus – zwi-

schen Zellen – oder aber eine, die den Or-

ganismus unmittelbar umgibt – eine indi-

vidualisierte Umwelt. Vervollständigen

wir das bereits oben genannte Zitat, so

heißt es dort: „Why genes aren’t destiny.

The new field of epigenetics is showing

how your environment and your choices can

influence your genetic code – and that of

your kids“ (Cloud 2010, 23; Hervorhe-

bung UK). Es handelt sich somit um eine

Umwelt, die vor allem durch individuelle

Verhaltensweisen wie zum Beispiel eine

bestimmte Diät oder das Einnehmen von

Therapeutika beeinflusst werden kann.

Damit wiederholt aber die Epigenetik die

Probleme der Genetik: Krankheiten wer-

den vor allem im einzelnen Menschen

festgemacht und die Gründe für ihre

Entstehung einer breiteren gesellschaftli-

chen Diskussion entzogen. 

Schließlich könnte es mit der Annahme

von Plastizität, sprich: der Idee, dass sich

unser Verhalten in den Epigenen wieder-

spiegelt, noch schwieriger werden, sich

dazu zu verhalten. So haben Medizinkriti-
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kerInnen an Gentests zum Beispiel kriti-

siert, dass das Wissen um die eigenen ge-

netischen Risiken die Betroffenen oft in

eine schwierige Situation versetzt. Viele

schwangere Frauen machen sich vor ei-

nem Gentest an ihrem ungeborenen

Kind zum Beispiel keine Gedanken darü-

ber, was passieren soll, wenn sie erfah-

ren, dass ihr Kind möglicherweise behin-

dert sein wird. KritikerInnen hatten

deshalb gefordert, dass es auch möglich

sein müsse, diese Tests abzulehnen und

haben dafür die Bezeichnung „Recht auf

Nicht-Wissen“ geprägt (Grüber 2007, 3).

Nichts desto trotz geht auch diese Kritik

noch immer davon aus, dass es eine Art

biologische Information gibt, die nicht

gewusst werden kann und die einer bio-

medizinischen Inkenntnissetzung vor-

gängig ist. Für die Epigenetik fasst diese

Kritik aber zu kurz. Denn wenn das Ver-

halten die Epigenome unmittelbar prägt,

wie in epigenetischen Ansätzen ange-

nommen, dann gibt es auch nichts

mehr, was nicht gewusst werden kann.

Eine Betrachtung der Epigenetik bringt

also einmal mehr auf den Punkt, dass in

Zeiten von zunehmend selbst plastisch

agierenden Lebenswissenschaften auch

die Konzepte der Kritik überdacht wer-

den müssen.

Anmerkungen

1 Genexpression bedeutet in diesem Zu-

sammenhang sehr vereinfachend ausge-

drückt, dass GenetikerInnen lange annah-

men, dass ein Gen für die Ausbildung

eines Proteins verantwortlich ist. Dieses

Protein sollte wiederum die Ursache für

bestimmte menschliche Merkmale sein.

Es wurde also ein mehr oder weniger ein-

deutiger Zusammenhang zwischen Genen

und menschlichen Eigenschaften ange-

nommen.

2 Methylierung bedeutet die Bindung ei-

ner Methylgruppe an eine der Basen der

DNA – das Cytosin. Durch dieses Anhef-

ten kann die Genexpression unterdrückt

werden. Auch die Histonisierung kann

Einfluss auf die Genexpression haben.

Histone sind Proteine, um die sich die

DNA wie um eine Spule herumwickelt.

Verändert sich nun die Wicklungsstärke,

so können auch die Gene besser oder

schlechter abgelesen werden. Denn je

nach Wicklungsintensität werden auch

die Gene für das Ablesen einfacher oder

schwerer zugänglich. Die RNA wurde

schließlich lange als bloße Zwischenstufe

zwischen DNA und Protein angesehen: Es

wurde angenommen, dass die wesentli-

chen Impulse von den Genen ausgehen

würden und die RNA diese Impulse bloß

umsetzen würden. Heute geht die Epige-

netik davon aus, dass es eine Vielzahl von

RNA-Arten gibt, die selbst durchaus aktiv

auf die DNA einwirken und die Aktivität

beeinflussen (Landecker 2008, 43).
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